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Nr. 1 


Amſchau 


Eenſte Dinge, lächelnd 2 von einem lateiniſchen 
Bauern. 


(Ein Nachwort zum Jahreswechfel.) 

Achttauſendſiebenhundertſechgeg Stunden hat ein Jahr. 
Hiervon nimmt uns det Schlaf ungefähr dreitaufend weg. 
Ueber die anderen verfügen wir frei, ſofern uns nicht etwa 

Krankheit ans Bett feſſelt oder die Zeit uns geſtohlen wird. 
Che wir dem neuen Jahr zujubeln, ſollten wir uns dar⸗ 
2 über Rechenſchaft geben, ob wir alle Siunden des alten gut 
| und richtig ausgenützt haben. „Aha!“ wird einer ſagen, „ich 
weiß, worauf das hinausläuft: Zeit iſt Geld.“ Freilich ja: für 
den Verdiener; für den Landwirt hat dieſes Wort nur be⸗ 
ſchränkte Geltung. Wir mögen noch ſo haſten und jagen: Das 
Kom reift nicht einen Tag früher, als der Himmel mit Sonne 
und Wolken es geſtattet. Zeit iſt alſo für uns nicht Geld, ſon⸗ 
dern etwas viel Beſſeres und Köſtliche ves: fie iſt der reine 
Strom, der unſer Lebensſchüfflein hinüber trägt in die Ewig⸗ 
keit. Die Zeit ausnützen heißt: ſie nicht vorbei rinnen laſſen, 


ſondern mit ihr dem Ziele zuſtreben, das im Jenſeits liegt. 


5 Gold und Silber iſt ſchwere Laſt flir unſern Kahn und wird 

N uns am Ende der Fahrt doch nichts nützen. Viel beſſer iſt es, 
wenn wir an die denken, die hinter uns kommen, und ihnen 
die Klippen wegräumen. Schaffen, ein Zeichen ſeines Erden⸗ 
wandels hinterlaſſen, aus vollem Herzen guten Samen aus⸗ 
ſtreuen, das iſt beſfer als bloß Geld verdienen. Wenn wir die 
Stunden des Jahres in dieſer Weiſe ausgefüllt haben, dann 
brauchen wir nicht um verlorene Zeit zu klagen. 


Freilich auch der Beite unter uns wird, wenn er am Ende 
des Jahres Einkehr in ſich hält, bekennen müſſen, daß er nicht 
alle ſeine Stunden gut und recht ausgenützt hat. Er wird ſich 
daher wahrnehmen, im neuen Jahr beſſer darauf zu achten: 
weiß doch 8 zus 3 letzte Stunde ſchlägt und die 

bittre Reue 15 herankommt, fruchtlos quä⸗ 
ER lend, weil "te he ag lauen ff Man ſchildert uns die Hölle 
2 als einen Ort der Qual in grellen Farben: ewiges Feuer foll 
dort brennen und kein Entrinnen möglich ſein. Vedarf es denn 
des Feuers, um unſerm Körper Scherz zuzufügen? Sind ſee⸗ 
liſche Qualen nicht viel ärger? Denke ſich einer über Raum 
und Zeit hinausgehoben mit freiem Blick auf fein Leben zurück, 
auf dieſe kurze Spanne Zeit, deren jede Stunde und jede Mi⸗ 
nute ihm frei zur Verfügung ſtand; und denke ſich, daß dieſe 
köstliche Zeit unausgenützt blieb oder ſchlecht ausgenützt ward. 


8 Nun iſt nichts mehr dran zu ändern: ewig bleiben die häßlichen 


Flecken, ewig bleibt leer, was wir loer zurückgelaſſen haben. 
Ob der Teufel da noch einheijen müßte, um unſern Leib zu 


brennen? Oder ob etwa der ſeeliſche — ſo mächtig wäre 


daß wir des leiblichen darüber vergäßen? 


5 Hoffentlich glaubt niemand, ich ſei ein Asbet, ein Welt⸗ 
verächter und verlange auch von andern, es zu ſein. Zur Ar 
beit gehört auch Erholung und Vergnügen. Ich halte es für 
einen Fehler, ja geradezu für Sünde, ſich einſeitig zu verbrau⸗ 
chen und Körper und Geiſt kein Ausspannen zu gönnen. 


Allerdings gehen die Meinungen über das, was Erholung 
und Vergnügen zu gelten hat, ſehr auseinander. Predigen 
Hüft da nicht. Wer auf ſich achtet, merkt es ſtets am Nachge⸗ 
ſchmack, ob er ſeine Mußezeit edel und gottgefällig verbracht 

t. Wer den Morgen kaum erwarten kann, um wieder zur 

vbeit zu kommen, und ſich den ganzen Tag auf den Abend 

5 freut, wer den Montag lachend begrüßt und die ganze harte 

3 Woche an den Sonntag denkt, der ſcheint mir den richtigen Weg 

TER TEEN jun ori, zu haben, Wohin führt dieſer Weg? Geradeaus 
2. 


An keinem Tage wid fo viel Glück gewünſcht als am Neu⸗ 


jahrstage. Aerdings iſt das meiſtens eine bloße Formel, die 


man herſagt, ohne ſich viel dabei zu denken, etwa ſo, wie wenn 


man einen mit „Guten Tag!“ begrüßt. Gar mancher holt aber 
doch ſeine Wünſche etwas mehr aus der Tieſe und gibt Fomen 
Worien die Kraft eines Gebetes. Aber ach! wie wenig dieſer 
Wünſche, auch der echten, guhen in Erfüllung, vielleicht zu un⸗ 
ſerm Hehe, denn ſicher ſteckt auch gar viel Torheit in ihnen. 
Glück kann man Überhaupt ſchwer jemandem wünſchen, höchſtens, 
die Fähigkeit, glücklich zu ſein. Denn Glück iſt ein Gefühl, das 
im Menſchen entſteht, wenn er mit ſich, Gott und der Welt 
im Einklang ſteht, wenn er ſich ſelbſt erkannt hat und deſſen 
anne wird, daß er feinen. Platz im Loben voll ausfüllt. Das 
iſt das echte Glück. Es fällt einem nicht in den Schoß, ſondern 
muß erworben werden. Bisweilen kommt es einem abhanden, 
Zweifel treten an feine Stelle durch neues Ningen muß es 
zurückerobert werden. Das Glück. das ich meine, das gang große, 
iſt nur wenig abhüngig von den äußeren widrögen Ereigni@en, 
Sie ziehen bloß dachln, wie Wolken über die Sonne: auszulö⸗ 
schen vermögen ſie dieſe Licht⸗ und Wämmeſpenderin niemals. 


Gewiß, die Welt verficht unter Glück meiſt etwas anderes, 
etwas, das der große Zufall bringt, das Kap zählen. nen en und 
wägen läßt. Aber ſchaut euch nur im Leben um, wie folche 
Glücksſälle manchmal enden: z. B. das Glück eines Karten⸗ oder 
Lotterſeſpielers. Ihr werdet erlennen, daß das, was man 
Glück genannt hat, der Anfang des Unglückes Wat. 


Von den Münfden gib; es viele, die ſicher in Erfüllung 
gehen. Man muß nur recht vom Herzen wichen, ſich auf has 
Erveichbare beschränken, danf des Wunſches n icht vergefien und 
Kopf und Hand nicht ruten laffen. „Stöht man an einen Siem, 
fo iſt das nur eine Mahnung, auf den nüsſten baßſer zu achten, 
glaubt man nicht weiter zu können, fo muß man etwas majlen 
und überlegen. Mit dem Kopfe kommt man nicht durch die 
Wand. Das weiß jeder, aber nur wenige bandeln darnach. 
Ueberhaupt nehmen wir von kleinauf eine Fülle von Weis⸗ 
heitslehren in uns auf. Wenn wir aber Einmal auf die Probe 
geſtellt werden, wie viel davon uns ganz durchgedrunzen hat, 
daß es 120 von ſelbſt auch in mn Handlungen zum Ausdruck 
kommt, da versagen wir ſehr oft. Das Chr iſtenkum ift uns on⸗ 
ſcheinend auch nur angeflogen und, wenn wir einmal tüchtig 
geklopft werden, flͤegt es gleich wieder davon. Wenn ich Schel⸗ 
derungen des Volkslebens aus läumgſt verklungenen Zeilen ge⸗ 
leſen habe z. B. in er Heldengedichten, habe ich mich oft 
gewundert, wie wenig ſich die Menscheit geändert hat. Des⸗ 
wegen wege ich auch zweiſelnd mein Haupt, wenn mit Bau! en 
und Trompeten der Fortſchr'tt geprieſen wird. Daß wir auf 
der Erde und in der Luft Kilometer freßſen, daß wir um das 
Erdrund herum ſechen und hören können uns kuſend andere 
Dinge, die unſere Großväter als Zauberei angemutet hätten, 
das alles macht's noch nicht aus; wenn wir uns nicht innerlich 


wandeln, immer mehr den alten Mam ablegen, immer mehr 


unſere gegenſeitige Verbundenheit fühlen, das Schlagwort vom 
grauſamen Kampf ums Daſein ins alte Eiſen werfen, und ba⸗ 
für die etwas verstaubte Nürfftentiebe hervorhoen it aller 

äußere Fortſchritt Plunder. 
die Mittel zur Anterdrückung ihrer Mitmenſchen in de Hand, 
verſchärft die Geoenſätze und die Ungufriedenheit. Iſt fo etwas 
eines großen Rühmens wert? 


Dieſes wunderliche Nachwort zum Jahreswechßel kann ich 
u. ſchließen, ohne noch zwei Münſche angebracht zu haben. 
Ich wünſche meinen Leſern etwas und wünſche mir etwas. Beide 
Wünſche find beſcheiden und erfülfbar. Meinen Leſern, daß Sie 


immer die paar Kronen übrig haben. um den Deutechen Lend⸗ = 
wirt“ zu halten, mir, daß ich bei meinen Aidmdipringen durh 
Im ührinem 
rieche ich, wenn ſich die Sonne gewendet hat, ſchon den Früh⸗ 
ihr mich ſchon etwas er TEE 


unfere liebe e nie ein Bein breche. 


ling. Nächſtesmal werdet 
finden. 
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Vorſtand und Auffichfsrat 


Auf der gemeinſamen Sitzung des Vorſtandes und Aufſichts⸗ 
rates eines Kaſſenvereines fielen einmal die Worte: „In den 
Vorſtand kann man einen jeden wählen, ſelbſt den Nachtwächter, 
aber in den Aufjihtsrat gehören die fähigſten Leute!“ Dieſer 
Ausſpruch, der natürlich lebhafte und berechtigte Empörung un⸗ 
ter den Vorſtandsmitgliedern hervorrief, iſt ſo bezeichnend für 
das oft zu beobachtende Verhältnis beider Organe zueinander, 
daß wir dieſem Verhältnis einige Worte widmen wollen; dies 
umſomehr, als wir uns dabei auf die Ausführungen eines 
großen Fachmannes, des ſtellvertr. Anwalts des deutſchen Ge⸗ 
noſſenſchaftsverbandes Berlin, Direktor Korthaus, auf dem Ver⸗ 
bandstag des Allgemeinen Verbandes der Schultze⸗Delitzſch'ſchen 
Genoſſenſchaften in Prag am 13. Oktober d. Is., ſtützen kann. 


Die gewiſſe Geringſchätzung, die in dem eingangs erwähn⸗ 
Ausſpruche liegt, findet ihren Grund in der falſchen Auffaſſung, 
die noch vielfach über Rechte und Pflichten beider Organe 
herrſcht. Keines iſt dem anderen über — bezw. untergebracht, 
ſondern fie find einander nebengeordnet und zwar jedes mit 
einem beſtimmten und von dem des anderen getrennten Auf⸗ 
gabenkreis. Der Vorſtand vertritt als verantwortlicher „ge⸗ 
ſchäftsführender Chef“ die Genoſſenſchaft nach innen und außen, 
unter Beachtung der Beſchränkungen, die ihm Geſetz, Satzung und 
Beſchlüſſe des Auflihtsrates und der Vollverſammlung aufer⸗ 
legen — der Aufſichtsrat beaufſichtigt die Handlungen des Vor⸗ 
ſtandes, ſchränkt ſie ein, wenn nötig, kann dem Vorſtand aber 
keinerlei Handlungen vorſchreiben. 


Die Vorſtandsmitglieder ſind untereinander gleich, wenn 
auch der Obmann ſeine kleinen Sonderrechte und pflichten hat, 
ſie ſind gemeinſam für die Geſchäftsführung verantwortlich und 
müſſen unbedingr ſolidariſch fühlen, nicht nur in guten Tagen bei 
Teilung des moraliſchen Verdienſtes, ſondern auch in böſen Zei⸗ 
ten, wenn irgend ein Fehler gemacht worden iſt und vertreten 
werden muß. Dazu iſt Aufrichtigkeit und Ehrlichkeit unterein⸗ 
ander in erſter Linie von nöten, dann werden auch geteilte 
Meinungen, die es immer geben kann und geben wird, nicht zu 
Mißverſtändniſſen und Zänkereien führen. Dasſelbe gilt von den 
Beziehungen zwiſchen Vorſtand und Auſſichtsrat. Hier ſind 


private Erörterungen zwiſchen einzelnen Mitgliedern des Vor⸗ 


ſtandes und Aufjichtsrates zu vermeiden und als Verbindungs⸗ 
mann zwiſchen beiden Organen hat der Vorſitzende des Auf⸗ 
ſichtsrates zu wirken. 

Die gemeinſame Arbeit des Vorſtandes wird nicht beein⸗ 
trächtigt dadurch, daß die einzelnen Mitglieder beſtimmte Ar⸗ 
beitsgebiete übernahmen — gerade hierdurch wird vielmehr ihr 
Intereſſe geſteigert und damit auch die Leiſtung. Sind nicht alle 
Vorſtandsmitglieder tatſächlich in der genoſſenſchaftlichen Arbeit 
beſchäftigt, ſo kann ein Abwechſeln in der Ausübung der ein⸗ 
zelnen Funktionen zu raten ſein. 

Die Vorſtandsmitglieder ſollten, wenn irgendmöglich, es 
vermeiden, Darlehen für eigene Perſon aufzunehmen, weil ſie 
dadurch in“ ihren Entſchließungen unfrei werden, ſollte dagegen 
als Spareinleger ihren Genoſſen ein gutes Beiſpiel ſein, weil 
ſie durch ſolchen Beweis des Vertrauens in ihr eigenes Unter⸗ 
nehmen deſſen Ruf am meiſten heben und ihm ſomit unmittel⸗ 
bar nützen. 

In ſeiner Geſchäftsführung ſoll der Vorſtand „die Vorſicht 
eines ordentlichen Geſchäftsmannes anwenden“ oder, wie ein 
deutſches Reichsgericht es ausdrückt, „für die Genoſſenſchaft 
ſorgen wie ein guter Hausvater für die Seinen“. Dazu gehört 
vor allem eine dauernde Kontrolle der gewährten Kredite und 
der laufenden Rechnungen, auch die Sorge für ſorgfältige Füh⸗ 
rung der Protokollbücher. Geſchieht dies vorſchriftsmäſſig, ſo 
iſt auch eine erſpießliche Zuſammenarheit mit dem Auſſichtsrat 
geſichert, vorausgeſetzt, daß dieſer ſich auf ſeine Aufgabe der 
Auffichtsführung beſchränkt. 

Dieſe Aufgabe iſt durchaus nicht ſo leicht, wie es ſcheinen 
könnte und wie es manchmal behandelt wird. Ein Kaſſenſturz 
alle Vierteljahr einmal genügt noch lange nicht. Die Kontrolle 
ſämtlicher Außenſtände in bezug auf Höhe, Sicherheit, vorſchrifts⸗ 
mäßige Rückzahlungen muß häufig erfolgen und peinlich genau 
durchgeführt werden — im Intereſſe der Genoſſenſchaft, aber auch 
im Intereſſe des Vorſtandes, der dadurch entlaſtet wird und ſich 
umſo ſicherer fühlen kann. Die häufige und genaue Kontrolle 
führt, wenn ſie richtig gehandhabt Did, nur zu vollſtem Ver⸗ 


trauen zwiſchen beiden Organen. 


Da der Aufſichtsrat über alle höheren Kredite zu beſtätigen 
hat, muß er ſich ſtets in vollem Maße darüber klar ſein, daß 

1. Klarheit und Sicherheit in allen Kreditfragen die erſte 
Vorbedingung iſt. 


2. Bei der kurzfriſtigen Kündbarkeit der Spareinlagen keine 
langfriſtigen Kredite (oder zu häufige Prolongationen) möglich 
ſind. 

3. Die Liquidität (alſo die Bereitſchaft, in jedem Augen⸗ 
blick größere Einlagen zurückzuzahlen) unbedingt gehoben werden 
muß, was nur durch Anſammeln einer Kreditreſerve möglich iſt. 

Die Aufgabe des Auſſichtsrates iſt es alſo, darüber zu 
wachen, daß mit den zu Gebote ſtehenden Mitteln ſozial und 
wirtſchaftlich das Möglichſte geleiſtet, d. h. dem einzelnen Note 
leidenden geholfen und gleichzeitig das große Ganze nicht ge⸗ 
fährdet wird. Dazu gehört, daß die Auſſichtsratsmitglieder ſelber 
höchſtens Darlehen in Durchſchnittshöhe, mit beſonders guten 
Sicherheiten und pünktlicher Rückzahlung erhalten, denn nichts 
ruft mehr Aerger und Mißtrauen hervor als die geringſte, viel⸗ 
leicht nur ſcheinbare Vevorzugung eines „Funktionärs“ gegen⸗ 
über den übrigen Kaſſenmitgliedern; ganz abgeſehen davon, daß 
ein ſtark verſchuldetes Auffichtsratsmitglied weder den Dingen 
gegenüber die nötige Entſchluß⸗Freiheit, noch dem Vorſtand ge⸗ 
genüber die notwendige Autorität beſitzt. 

Trifft der Aufſichtsrat bei feiner Kontrolle auf Mißſtände, 
ſo iſt er zur Kritik verpflichtet, jedoch zu einer maßvollen, ſach⸗ 
lichen Kritik unter Anerkennung der oft ſchwierigen Umſtände, 
unter denen der Vorſtand zu arbeiten gezwungen iſt. Solche 
echt genoſſenſchaftliche Kritik wird einen guten Vorſtand nur 
anſpornen in ſeiner Arbeit, ſo daß auf der Vollverſammlung 
(deren Bedeutung vielen Kaſſamitgliedern leider noch durchaus 
nicht aufgegangen iſt, ſonſt würden ſie derſelben vielmehr In⸗ 


tereſſe entgegenbringen!) beide Organe in vollſter Einig 
keit und mit einer klaren, wahrheitsgemäßen Bilanz 
vor die Mitglieder ihrer Genoſſenſchaft treten können 


und die Entlaftung ihnen ohne Bedenken erteilt werden kann. 

Uns ſcheint, daß auch manche unferer Vorſtände und Auf⸗ 
ſichtsräte aus den Ausführungen des Herrn Direktor Korthau⸗ 
manches beherzigen können. a 


Der Landwirt im Januar. 
„Januar warm, — daß Gott erbarm!“ 


Während der Städter, um Kohlen zu ſparen, einen gelinden 
Winter herbeiwünſcht, ſoll es beim Landmann ordentlich kali 


ſein. Denn Kälte konſerviert die Winterpflänzchen, indes bei 
Näſſe ſo manches verfault. Sind Tieſſtall oder Dungſtätte voll, 
Wege und Acker aber feſtgefroren, ſo eignen ſie ſich ſehr zum 
Miſtfahren Ein Feldhaufen, nach allen Regeln der Kunſt an⸗ 
gelegt, und mit Spreu oder Erde bedeckt, wird nur wenig Nähr⸗ 
ſtoffe verlieren. Sollte im Januar ausnahmsweiſe der Boden 
offen fein, jo wäre unbedingt zum Breiten und ſofortigen Unter⸗ 
pflügen des Miſtes zu raten. Neuere däniſche Verſuche haben 
die Wichtigkeit dieſes Punktes aufs neue bewieſen. 8 

In Süddeutſchland fährt man den Wintermiſt auch gern auf 
das Grasland, trotzdem das Ammoniak nach dem Breiten als⸗ 
bald verfliegt. Kali⸗ und Phosphordüngemittel laſſen ſich ganz 
gut über Winter auf Feld und Wieſen bringen. 

Stürmt und kneift es gar zu ſehr, dann geht es in den 
Wald. Hier wird Holz geſchlagen, durchforſtet und, wenn 
möglich, der Waldboden gelüftet. Auf dem Hofe wird davon 
Brennholz geſägt, geſpalten und alles geſchobert. Ferner wird 
Eis gefahren und wenn es paßt, gedroſchen. Gerade bei Froſt 
driſcht ſich alles am beſten. . 

Sollten Tage kommen, wo man ſich am liebſten in den Ge⸗ 
bäuden aufhält, ſo gibt es auch hier Arbeit. Die Männer werden 
alle Geräte durchſehen und einfetten, Spreu ſieben, Häckſel 
ſchneiden uſw., die Frauen Säcke flicken, Körbe flechten und Heu 
binden. Das Vieh in den Ställen muß jetzt beſonders gut ge⸗ 
füttert und gepflegt werden, damit es trotz der mangelnden Be⸗ 
wegung geſund und leiſtungsfähig bleibt. Der alte Spruch: 
„Das Auge des Herrn mäſtet ſein Vieh“ beſagt auf gut deutſch, 
daß der Landwirt möglichſt bei jedem Füttern im Stalle zugegen 
ſein ſoll. Dede 

Schließlich iſt die Winterszeit auch zum Atemholen da, daß 
man ſich einmal in Ruhe klar wird, wohin die ganze Fahrt 


eigentlich geht, ſeine Bücher neu einrichtet, ſich weiterbildet und 


einmal Umſchau hält, was die andern machen. 
ſchaft iſt ſtärker als der einzelne! 
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Die Genoſſen⸗ 
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Getreidepreiſe. 

Die Poſener Landwirtſchaftliche Zentralgenoſſenſchaft gibt 
im „Zentralwochenblatt“ einen Marktbericht mit Beſprechung der 
Lage auf dem Getreidemarkte. Die Ausführungen ſind ſo um⸗ 
fangreich, daß ſie den Rahmen unſerer landwirtſchaftlichen Beilage 
überſchreiten, enthalten aber auch ſo viel für unſere Verhältniſſe 
Intereſſantes, daß wir unſeren Leſern einen kurzen Auszug 
des Berichtes nicht vorenthalten möchten. 

Die geradezu vernichtend niedrigen Getreidepreiſe haben die 
Regierungen verſchiedener Länder zu Hilfsmaßnahmen veranlaßt. 
Auch die polniſche Regierung erkannte die drohende Kriſe in der 


Landwirtſchaft und ſetzte, um derſelben zu wehren, eine Ausfuhr⸗ 


prämie in der Höhe von 6 Zloty pro 100 kg Roggen und Weizen, 
4 Zloty für Gerſte und Hafer und 9 Zloty für Mehl feſt. 

Die Hoffnungen, die die Landwirte bezüglich des Einfluſſes 
dieſer Maßnahme auf die Hebung des Inlandspreiſes ſetzten, 
wurden allerdings teilweiſe getäuſcht. Einerſeits nämlich be⸗ 
wirkten die Maßnahmen der polniſchen Regierung zuerſt einen 
ſtarken internationalen Preiseinbruch, der erſt allmählich beſei⸗ 
tigt wurde. Andererſeits ſind die Ausfuhrprämien nur beſchränkt 
auf ein gewiſſes Kontingent — mit Rückſicht auf die nur be⸗ 


ſchränkten Mittel, die zur Verfügung ſtehen, ſowie auf die 
Gefahr, daß ſonſt zu viel Getreide ausgeführt wird und zu 


Ende des Wirtſchaftsjahres mit Verluſt wieder eingeführt 
werden müßte, wie es früher geſchehen iſt. 

Die Verteilung des Ausfuhrkontingents erfolgt durch den 
„Zwionzek eksporterow zboza“ nach einem Schlüſſel, der die ein⸗ 
zelnen Wojewodſchaften ſowie die an dem Zwionzek beteiligten 
Verbände berückſichtigt. Dieſer Schlüſſel wurde nach der erſten 
Anmeldung angenommen, alſo auf einer ſehr unmaßgeblichen 
Grundlage. Zudem find innerhalb der einzelnen Verbände. alſo 
auch z. B. innerhalb der Zentralgenoſſenſchaft, ſehr viel größere 
Mengen Getreide zur Verfügung geſtellt worden als Ausfuhr⸗ 
zertifitate gegeben worden find, jo daß auch die Mitglieder eines 
am Zwionzek beteiligten Verbandes nur einen kleinen Teil der 
erhofften Prämien einſtecken werden. Genoſſenſchaften aus an⸗ 
deren Landesteilen, die nicht gleich im Anfang gewiſſe Mengen 
Ausfuhrware angemeldet haben, ſowie Landwirte, die nicht ge⸗ 
noſſenſchaftlich oder berufsſtändiſch organiſiert find, gehen ganz 


leer aus. Es intereſſiert deshalb vor allem die Frage, wie ſich 


unter dieſen Umſtänden die Inlandspreiſe entwickeln werden. 
Nach Anſicht der Zentralgenoſſenſchaft iſt für den Dezember kaum 
mit einem günſtigen Einfluß der Ausfuhrprämie auf den Innen⸗ 


markt zu rechnen, dagegen kann man auf einen ſolchen in be⸗ 


ſchränktem Maße bei Vergebung der zweiten Rate der Ausfuhr⸗ 
zertifikate (für Jänner) hoffen. Für den Oſten werden 
allerdings ſtets etwas niedrigere Notierungen gelten, da die 
Ausfuhr überwiegend nach dem Weſten geht und der Fracht⸗ 
unterſchied dieſen Preisunterſchied bedingt. — s 
Die Aufkäufe des Staates halten fi dieſes Jahr in engen 
Grenzen und werden den Preis nicht merklich beinfluſſen. Auch 
ift feſtzuſtellen, daß die bisherigen Verhandlungen deutſcher 
Getreide⸗Ausfuhr⸗Organiſationen mit den polniſchen zwecks ge⸗ 
meinſamer, günſtigerer Verwertung des Getreide⸗Ueberſchuſſes 
noch nicht zu poſitiven Ergebniſſen geführt haben. Indeſſen wird 
in dieſer Richtung weitergearbeitet und es iſt zu erwarten, daß 
keine erneute Senkung der Getreidepreiſe mehr erfolgt. 
Demnach iſt dem Landwirt zu raten, ſeine Vorräte nicht 
Hals über Kopf loszuſchlagen, andererſeits aber auch nicht allzu⸗ 
ſehr auf ein weiteres Anziehen der Preiſe zu ſpekulieren. 


Behandlung des Getreides nach dem Druſch. 

Hauptgrundſatz für die Aufbewahrung von Getreide ift, das⸗ 
ſelbe trocken, kühl und womöglich unter Luftabſchluß aufzube⸗ 
wahren. Dazu kommt als Hauptpflege das Umſchaufeln. 

Dieſes wird nur bei trockenem heiteren Wetter vorgenommen, 
niemals bei Regen und feuchter Witterung. 

In jedem Getreidehaufen ſpielen ſich zahlreiche und ſehr ver⸗ 
ſchiedene Lebensprozeſſe ab. Das Beſtreben der Landwirte muß 
nun dahin gehen, dieſe Prozeſſe ſo zu führen, daß die Samen 
und Früchte ſo wenig Einbuße als möglich erleiden. Die Haupt⸗ 
punkte, auf die es dabei ankommt, ſind: 1. Temperatur der Sa⸗ 
menmaſſe und der umgebenden Luft, 2. der Feuchtigkeitsgehalt 
beider, 3. die Bewegung der Luft. — Getreide und andere ger 
droſchene Samen ſind ſchlechte Wärmeleiter, d. h. ſie erwärmen 
lich langſamer als die Luft und kühlen ſich langſamer ab als 
dieſe. Ferner nehmen ſie, da ſie hygroſtopiſch (Waſſer anziehend) 
find, leicht Feuchtigkeit aus der umgebenden Luft an, weshalb 
vr zu Zeiten wie oben angegeben umgeſchaufelt werden foll. 
dus dieſen Gründen müſſen die Speicherluten, jo bald die Außen⸗ 
luft wärmer iſt als das Getreide auf dem Speicher, geſchloſſen 


bleiben und auch das Umſchaufeln unterbleiben. Desgleichen 
bleiben die Speicherluken bei Regen⸗ und Nebelwetter geſchloſſen. 
Trotzdem der Bauer gerade bei ſolchem Wetter Zeit hat, ſoll 
er das Umſchaufeln unterlaſſen. Das Umſchaufeln des Getreides 
und das Oeffnen der Speicherluken erfolgt daher zu jenen 
Zeiten, wo die Außenluft kälter als das Getreide und die Luft 
auf dem Speicher iſt. Das Umſchaufeln findet daher nur bei 
kaltem, trockenem Wetter ſtatt. Bet ſolcher Witterung öffne 
man, beſonders in der Nacht, die Speicherluken. 

Bezüglich der Größe der Getreidehaufen gilt, daß je kälter 
und trockener das gedroſchene Getreide auf den Speicher gebracht 
wird, dasſelbe in deſto größeren Haufen aufgeſchüttet werden 
kann. Das Umſchaufeln von normal gedroſchenem Getreide hat 
anfangs etwa ein bis zweimal wöchentlich, ſpäter ein bis zwei⸗ 
mal monatlich zu erfolgen. Sind die Haufen aber feucht, ſo muß 
man täglich einmal umſchaufeln. Bei erwärmten Haufen er⸗ 
folgt das Umſchaufeln womöglich einſtündig. 

Muß der Landwirt einmal feuchtes Getreide auf den Schütt⸗ 
boden bringen, ſo kann er zum Austrocknen desſelben mit großem 
Vorteil ungelöſchten Kalk verwenden. Der Kalk wird in 
Körben zwiſchen das Getreide geſtellt und iſt nach zirka drei 
Wochen das Getreide vollſtändig trocken. Die Haufen bedeckt 
man mit großen Tüchern oder Säcken. Durch dieſe Behandlung 
wird ſelbſt muffiges Getreide von dieſem Geruche befreit und be⸗ 
kommt auch das Getreide ſeinen ſchönen Glanz und Griff wieder. 

Getreideſpeicher über den Ställen ſind nur dann geeignet, 
wenn dorthin aus den Ställen überhaupt kein Dunſt aufſteigt. 


Die Stalluft. 

Während der Stallhaltung der landwirtſchaftlichen Nutztiere 
iſt für eine ausreichende Zuführung friſcher Luft zu ſorgen, da die 
Luft im geſchloſſenen Raum allmählich verdorben wird. 

Da die Tiere bei der Atmung Sauerftof aufnehmen und 
Kohlenfäure abgeben, außerdem andere Gaſe abſcheiden, wird die 
Luft verunreinigt. Auch der Waſſerdampf, den die Tiere aus⸗ 
ſcheiden, miſcht ſich der Luft bei. Durch die dauernde Wärmeab⸗ 
gabe des tieriſchen Körpers kann ſich, beſonders in kleinen, ſtark 
beſetzten Ställen, die Luft joweit erwärmen, daß eine normale 
Entwärmung des Körpers nicht möglich iſt und infolgedeſſen hitz⸗ 
ſchlagähnliche Erkrankungen auftre ben. 5 
In ſtarkem Maße wird die Luft verunreinigt durch die beim 
Füttern von Heu und Stroh auftretende Staubentwicklung. Zur 
Infektionsquelle wird die Stalluft dann, wenn ſich im Stall Tiere 
befinden, die an Krankheiten der Atmungsorgane wie Tuber⸗ 
kuloſe, Lungenſeuche uſw. leiden. Diefe ſtoßen beim Huſten ins 
figierte Tröpfchen aus, die in die Luftwege geſunder Tiere gelan⸗ 
gen können und auf dieſe Weiſe die Anſtechung hervorrufen. Die 
Anſteckungsgefahr iſt in Ställen mit ungenügender Lü'tung grö⸗ 
ßer, weil ſich die Krankheitskeime in ſtärkerem Maße anſammeln 
können. Im Gegenſatz hierzu hat man feſtgeſtellt, daß ji in 
Stallungen, in denen ausreichende Lüftungsanlagen angebracht 
wurden, die Zahl der Krankheiten zurückging und hierdurch eine 
höhere Leiſtungsfähigkeit erzielt wurde. In Milchviehſtällen z. B. 
hat man oft nach Einbau einer Lüftungsanlage eine Steigerung 
des Milchertrages feſtgeſtellt, ein Zeichen dafür, daß die Höhe der 
Leiſtung von der Geſundheit des Tieres in hohem Maße abhängt. 

Der dauernde Luftverbrauch macht einen Erſatz der verdor⸗ 
benen durch ausreichende Friſchluftgufuhr nötig. Man verlangt 
für Pferde und Rinder einen Lufıraum von 30—40 Kubikmeter, 
für kleinere Tiere entſprechend weniger. Je kleiner der Luft⸗ 
raum iſt, der einem Tier zur Verfügung ſteht, deſto größer muß 
die Zufuhr von Friſchluft ſein. AR 7 

Friſche Luft wird in den Stall hineingebracht auf natür⸗ 
lichem Wege, d. h. durch die Poren der Wände und Decken, und 
durch Ritzen an Türen und Fenſtern. Wir haben es hier mit der 
natürlichen Ventilation zu tun, die auf Temperaturunterſchied 
und Luftſtrömung beruht, ſomit großen Schwankungen unter⸗ 
worfen und meiſtens ungenügend iſt. Deshalb iſt es zweckmäßi⸗ 
ger, eine künſtliche Lüftung zu ſchaffen, welche die Gewähr gibt, 
daß dauernd und gleichmäßig friſche Luft zugeführt und die ſchäd⸗ 
lichen Anſammlungen der Stalluft abgeführt werden. Bei der 
Anlage muß man beachten, daß keine Zugluft entſteht und im 
Winter keine zu große Entwärmung des Stalles eintritt. Man 
erreicht dies am beſten durch Verbindung der Horizontallüftung 
mit der Vertikallüftung. Die Luftzufuhrkanäle werden zweck⸗ 
mäßig ſo angelegt, daß ſie in einer Höhe von 50 Zentimetern 
außen beginnen, in der Wand hochlaufen und unter der Decke 
in den Stall einmünden. Auf dieſe Weiſe erwärmt ſich die ein⸗ 
tretende Außenluft. Die Vertikallüftung wird durch Dunſt⸗ 
ſchlote erreicht, die über der Stallgaſſe oder den Futtertiſchen ans 
zubringen find. Man baut fie aus Holz, das nach der Seite iſo⸗ 


5 
7 
7 


EEE TEN, 
17 i 


4 


liert wird, am beſten aus verzinktem Eiſenblech oder glaſierten 
Steingutröhren, die mit einer Torfmulliſolierung verſehen wer⸗ 
den. Um die Entlüftung zu regulieren und eine zu ſtarke Ent: 
wärmung des Stalles zu verhülen, werden die Dunſtſchlole mit 
Verſchlußkappen verſehen. Dr. D. 
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Vom Sinn und Weſen unſeres Raiffeiſentums. 

Wohl zu keiner Zeit iſt ſovſel über Raiffeiſen und Raiff⸗ 
eiſenvereine geſprochen worden, als dies in unſeren Tagen ge⸗ 
ſchieht. Leider müſſen wir immer wieder die Erfahrung machen, 
daß gar viele davon reden, ohne die notwendige Sachkenntnis zu 
befihen. Jahrzehntelang ſchon läßt Raiffeiſen ſeinen Segen durch 
tarſend Kanäle in unſer Landvolk fließen, und doch gibt es noch 
ſo viele, die vom Sinn und Weſen des Raiffeiſentums kein 
Verſtändnis haben. f 

Naiffeiſentum iſt nicht Geſchäft. Wenn es Geſchäfte treibt 
dann ſind die Geſchäfte nicht Selbſtzweck, ſondern Mittel zu 
einem höheren Zweck. Im Mittelpunkt der Arbeit und des In⸗ 
tereſſes ſteht nicht die Wirtſchaft, ſondern der Menſch. Wenn 
das Naiffeiſentum an einzelnen Gliedern und Einrichtungen 
Schaden erlitten, dann bam dies immer daher, daß man dem Sinn 
und Weſen des Raiffeiſentums untreu geworden, indem man 
über den von Raiffeifen geſpannten Rahmen hinausging. 

Raiffeiſentum iſt auch nicht Karitas im engeren Sinn des 
Wortes, nicht Anterſtützungsanſtalt durch Darreichung von Al⸗ 
moſen. Raiffeiſentum will nicht augenblickliche Not lindern ohne 
Rücksicht auf die Zukunft, ſondern will heilen, aufbauen und 
ſchültzen. 


Wenn auch die wirtſchaftliche Not den Bürgermeiſter Raiff⸗ 
eiſen in Weyerbuſch und Flammersfeld anregte, ſeine Spar⸗ und 
Darlehnskaſſen als Sturmtruppen gegen Wucher und Ausbeu⸗ 
tung zu gründen, ſo war er ſich doch von vornherein bewußt, daß 
alle wirtſchaftlichen Hilfs: Palliativmittelchen 
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find, die auf die Dauer nicht helfen können, wenn die Menſchen. 


die ſich der wirtſchaftlichen Mittel bedienen, nicht zugleich ſittlich 
gefördert und gehoben werden. Geld und Gut können nur in 
den Händen ſittlicher Menſchen Halt finden, und für ſie und an⸗ 
dere zu Segensquellen werden. Gewiß, man muß. ſagt der große 
ſoziale Biſchof Ketteler, den Menſchen erſt zu den notwendigen 
Lebensbedingungen verhelfen, ehe man ihnen die 10 Gebote 
predigen kann. Aber die 10 Gebote bilden doch nicht nur die 
Grundlage für das geiſtige, ſondern auch für das wirtſchaftliche 
Leben des Menſchen. Rein geſchäftliche Erwägungen und Maß⸗ 
nahmen allein haben auf die Dauer keinen Beſtand. Genoſſen⸗ 
ſchaft iſt Organismus, ift Leben. Leben aber wird erzeugt und 
wird getragen von Zielen, die in der gelſtig ſittlichen Welt leben⸗ 
dig und begrifflich klar erfaßt werden, die religiös verankert 
find, Unſere ländlichen Spar⸗ und Darlehnskaſſen dürfen nicht 
zu profitfüchtigen privatwirtſchaftlichen Kontoren, aber auch nicht 
zu bürokratiſchen Schreibſtuben werden. In den Genoſſenſchaften 
brauchen wir warme Herzen und hilfsbereite Hände, brauchen 
wir ganze Menſchen, die ſich dem Mitbruder und dem ganzen 
Volte verantwortlich fühlen. 

Wir dürfen nicht die Seele neben unſerer Arbeit pflegen 
ſondern wir müſſen unſere Arbeit mit dem ganzen Leben unſerer 
Seele erfüllen. Je mehr uns das gelingt, deſto mehr kommen 
wir zur ſozialen Einheit, die Vater Naiffeifen bei all ſelner 
Arbeit als notwendig zu erſtrebendes Ziel vor Augen ſchwebte. 
Von dieſem Voden aus ſchuf Naiffeiſen ſein Werk, und alle ſeine 
Maßnahmen ſind weiter nichts als Folgerungen aus dieſen 
Grundſätzen. 

Ausſchluß jeder kapitaliſtiſchen Dividendenpolitik, Anleitung 
der Mitglieder zu geordneter Wirtſchaftsführung, Erzeugung von 
Qualitätsware, Pflege des Sparſinns ſollen die wirtſchaftliche 
Lage heben. Pflege und Stärkung des Solidaritätsgefühls, Ein⸗ 
teten der Beſſerſituierten für den ſchwächeren Mitbruder. 
Stimmrecht nach Köpfen, nicht nach Kapitalbeteiligung, ehren⸗ 
anttliche Verwaltung, alles Einrichtungen, die das ſittliche Ver⸗ 
antwortungsgefühl wecken, den Verantwortungsernſt ſtärken und 
die Verantwortungsfreudigbeit heben müſſen. 

So iſt das Raiffeiſentum die beſte Schule für die ſo not⸗ 
wendige Volksgemeinſchaft und damit auch die beſte Abwehr des 
auch uns drohenden Amerikanismus, wo die Vermögen ſich in den 
Händen einzelner zu ſammeln drohen. Das iſt die Türkennot 
unſerer Zeit. Gegen fie müſſen und wollen wir ankämpfen. Das 
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Raiffeiſentum ſtellt mit ſeiner chriſtlichen Einſtellung die beſten 
Beweggründe und die wirkungsvollſten Waffen. 

Wenn wir auch Schulze⸗Delitzſch neidlos als Vater des Ge⸗ 
noſſenſchaftsweſens anerfennen, weil er in harten Kämpfen die 
Form für das Genoſſenſchaftsweſen ſchmiedete und weil ihm in 
erſter Linie die rechtliche Sicherſtellung der Genoſſenſchaften durch 
das Genoſſenſchaftsgeſetz zu verdanken iſt, ſo waren ſeiner Er⸗ 
kenntnis doch Schranken gezogen. Er war der Vater des ſtädti⸗ 
ſchen Genoſſenſchaftsweſens für Gewerbetreibende, hatte aber kein 
Verſtändnis für die Lebensnotwendigkeiten des kleinen Land⸗ 
wirts, dem mit kurzfriſtigem Kredit nicht gedient war, hatte 
kein Verſtändnis für die Bedürfniſſe des ebenfalls für den ge⸗ 
nöſſenſchaftlichen Gedanken reif gewordenen Arbefterſtandes. Ihm 
mangelte auch der Blick für die Notwendigkeit einer geldwirt⸗ 
ſchaftlichen Zuſammenfaſſung eines ſtarken zentralen Geldinſti⸗ 
tuts. Hier ſetzte Raiffeiſen ein und gewann den ſtärkſten Ein⸗ 
fluß auf die Entwicklung der Genoſſenſchaftsbewegung. Er iſt 
der Vater des ländlichen Genoſſenſchaftsweſens, das alle Dorf⸗ 
bewohner zu einigen vermag und das Zuſammengehörigkeits⸗ 
gefühl aller Volksgenoſſen wecken kann und muß, weil es den 
Gedanken der chriſtlichen Nächſtenliebe zum beherrſchenden 
Mittelpunkt der Genoſſenſchaftsarbeit macht. 

Nach dieſen Grundſätzen hat Raiffeiſen gearbeitet, die 
Grundſätze haben fein Werk befruchtet und groß gemacht jo ſehr, 
daß auch heute noch ein jeder in der weiten Welt, der genoſſen⸗ 
ſchaftlich arbeiten will, an Naiffeiſen nicht vorbeigehen darf. 
Dieſe Grundſätze allein werden Raiffeiſens Werk auch für die 
Zukunft vetten. 

Wir ſchlagen nicht den Mantel phariſäiſcher Selbſtgerechtig⸗ 
keit um uns, wir find uns unſerer Unzulänglichkett bewußt. Es 
geht uns nicht um Formen, noch weniger um Perſonen, ſondern 
um die Sache, um das Erbe unferes Vaters Raiffeiſen, und deſſen 
ſind wir froh und mit uns ſo viele auf dem weiten Erdenrunde. 

Wir wollen nicht reiche, ſondern beſſere und glücklichere Men⸗ 
ſchen ſchaffen. 2 

Das iſt der Sinn und Weſen des Raiffeiſentums. 


Vom Referenten der Neviſions⸗Abteilung. 

Die anläßlich der Reviſton in der Regel durch den Verbands» 
reviſor anberaumten gemeinſchaftlichen Sitzungen des Vorſtandes 
und des Auſſichtsrates find leider oft ſehr ſchwach beſucht. 

In den gemeinſchaftlichen Sitzungen kann ein jeder zweifel⸗ 
hafte Punkt erörtert werden und der Revijor kann die Amts⸗ 
walter mit ſeinem Rate unterſtützen. 

Die gemeinſchaftlichen Sitzungen haben aber auch den Zweck, 
Vorſtand und Aufſichtsrat über Angelegenheiten der Geſchäfts⸗ 
führung zu unterrichten. Jeder weiß ja, daß unſere Amtswalter 
in den meiſten Fällen ſich aus einfachen Landwirten zu⸗ 
ſammenſetzen, die von genauen geſetzlichen Beſtimmungen wohl 
wiſſen, die aber dankbar find, wenn fie über dasjenige, was 
fie wiſſen müffen, unterrichtet werden. Bekanntlich wächſt ja 
auch das Intereſſe mit dem Verſtändnis. 


Erhalten die Amtswalter eine klare Belehrung über Geſetz 


und Statut, dann wird ſich ſchon bei den meiſten das Intereſſe 
für eine ordentliche Verwaltung regen. Eine belehrende gegen⸗ 
ſeitige Ausiprahe zwiſchen Verband und Genoſſenſchaft ſollen 
ferner die Sitzungen ermöglichen. Man tritt ſich bei den Sitzun⸗ 
gen gegenſeitig näher, ſpricht ſich über manche Vereinsangelegen⸗ 
heiten aus und ſo wird das gegenſeitige Vertrauen gehoben. 
Daß hieraus ſowohl für den Verband, wie für die ihm ange⸗ 
ſchloſſenen Genoſſenſchaften nur Vorteile entſtehen können, llegt 
auf der Hand. Mögen deshalb alle Vorſtands⸗ und Auſſichts⸗ 
ratsmitglieder der Kaſſen und Genoſſenſchaften den Sitzungen 
ſtets fleißig beiwohnen. Was ihnen im Laufe des Jahres in der 
Verwaltung ihres Amtes Unklares entgegentritt oder worüber 
fie ſonſt Aufklärung wünſchen, mögen fie ſich bis zur nächſten 
Reviſion notieren. Auf dieſe Weiſe wird es möglich ſein, nach 
und nach die Amtswalter über alles für ſie Wiſſenswerte zu un⸗ 
terrichten. Das Intereſſe wird immer mehr geweckt und die Ge⸗ 
noſſenſchaften werden auf dieſe Weiſe in ihrer Entwicklung we⸗ 
ſentlich gefördert. ; 


